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Im Früehlig hed, det wo de Wasserbirbaum gschtande isch,
es jungs Schoß usgschlage. De Puur heds an en Schtäcke bbunde
und spöter der Schüürwand nahe uufzoge. Aber Birre heds nie
kei ggee — s isch halt e wilds Schoß gsy. -

Red a der Bundesfyr.
T. J. Felix, Ing. und Schriftsteller in Zürich, geb. 1900, BO : Pfäffikon-Zeh.

„Liebi Hogerwyler, liebi Eidginosse Es isch gwüß kei
Kunscht, da uf der Franzosewies obe e vateriändischi Reed zhaa,
will das ebe en bsundere Platz ischt. Uf däm Bode sind emol
es Trüppli Flogerwyler heldemüetig um en Schwyzerfahne urne
gschtande bis uf de letscht Maa, dä Bode ischt mit ihrem Bluet
büünet wörde. Es isch mer, ich gsächs under eu schtah, euseri
Vättere us säber Zyt, und ich gschpüüri die Chraft, wo zu däm
Bode usschtygt." —

„Jetzt gseht dä uf eimol au Geischter wien ich geschter
znacht", gohts em Furrer dur de Chopf. „Und was meint er ächt
für e Chraft, ächt di glych, wo mich hät möge? „Und der Furrer
isch nu no gwunderiger wörde und hät syn Grabe scho fascht
vergässe.

„Liebi Hogerwyler", isch der Gmeindschryber dünne wyter-
gfahre, „au mier schtönd hüt wieder um en Schwyzerfahne umme,
nüd im Chrieg, aber wäge dämm isch es glych nötig, daß mir
under däm Fahne zue denand verspräched, fürenand yschtoh eine
für der ander, ohni Underschied, und alli fürs Ganz. Und wäm-
mer eine finded, wo uf der Syte schtoht" — bi däm Wort isch
de Furrer dobe zämmegfahre, — „so müemer en härre holle, die
Chraft vom wyße Chrüz im rote Fäld isch nu läbig, wänn alli
drunder schtönd, alli, ohni Usnahm".

„Au da obe uf em Haidehof hett hüt en Fahne solle flattere,
zum erschte mol sid drissg Jahre. Au da obe ischt eine, wo bis
jetzt uf der Syte gschtande ischt, mängs Jahr, will er gmeint hät,
mer brulichi ihn nüd. Es tuet mir ja weh, das ich geschter
eusere Fahne vergäbe dert ufe treit han, aber mir wänd dem Hal-
dehöfler wäge däm e kei Vorwürf mache und em das nüd noo-
träge ; mir müend ehnder Mitlyde ha mitem, er isch en arme
Mäntsch. und es git gwüß nüüt Schwärers als es halb Läbe lang
ohni Vaterland zsy. Und no meh als bis jetzt müemer em zeige,
daß er jedi Schtund chan under dä Fahne zrugg choo, und mues
zruggehoo, daß mir ihn bruuehed. Und wänn er dänn zletscht
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ygseht, daß ers sälber gsy ischt, wo sich usgtschooße hät, dänn
wämmer mache, daß är under eus die ville schwäre Jahr chan
vergässe, dänn wämmer em hälfe über alles übere zchoo, was
ihn bis jetzt verbitteret hät. Und will's Gott, chömmer das gly.
Aber jetzt will ich no vo andere Pflichte rede, .".

Mis Züribiet.
Ernst Esdimann, Dr. phil., geb. 1886, Schriftsteller und Redaktor in Zürich.

Wiefreusch mi du, liebs Heimetland,
Wie bist ä volle Sunne!
Sie häd hüt i dis Werchtiggwand
Vil goldi Fäde gspunne.
Und won i luege, Md e Glanz,
Und won i lose, tönt en Tanz
Und singt sis Lied en Brunne.

Und 's Oberland und 's Underland,
Die Weiher und die Matte,
Jedwedi Wald- und Räbewand
Isch usgricht wie Soldate.
Und erst de See
Potz Wält, das schint,
Das glitzeret, das blitzt und zündt
Wie fürigi Granate

Zwei Wiilchli ziehnd am Himmel naa
Mit runde, gäle Bagge.
Just über Züri blibed s'stah
Und schwehed ihri Flagge.
Uf eimal springt en Flügel uf.
Winkt nüd —
's verschlad mer schier de Schnuuf, -

De Liebgott us em Wage?

Er lueget aben über d Stadt
Und dänkt: die isch mer giunge
Die Wäg, so blank und fadegrad,
Die Gasse, schön verschlunge,
Und dLimmet, wie vu Silber gstreut,
Der Uetli, d Förch u. d Sihl u.d Weid,
Und d Lüt, die eliache, junge!

Das chroslet lustig hin und her,
Die Chämi, die Fabrike,
Die vile Fuehrwerch,
Hoch und schwer,
Die Mure, nei, die dicke,
Die Mäntsche, wie das lauft und galid,
Sie tribed ame große Rad
Und ziehnd a tusig Stricke.

Es Windli blast. Es dunklet scho.
Der Liebgott seid: Dasgspüri:
1 bi hüt in e Geged cho,
Do lueg i gern zur Tür i.
I weiß kä schöners, gfreuters Bild.
Sankt Felix, gäll,
Heb du de Schild
Für immer über Züri

Ernst Esclimann.
Hm Mülibacli.
Rascher Verlag, 1936.
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